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Vierzehntes Kapitel 
 

 
Ein halbes Jahr Bewährungsprobe. Wo? Im Heim natürlich! 

 
Ich gab mir alle erdenkliche Mühe, meinen 

schlechten Ruf wieder loszuwerden. 
 
Aus diesem Paradies wurde ich aber gleich zu Beginn des Jahres gerissen. Mit trauriger 
Miene, es war auch noch eine andere Person vom Jugendamt dabei, wurde mir mitgeteilt, dass 
die Behörden nun doch anderweitig über mich entschieden hatten. Höheren Orts wollte man 
dem Frieden nicht so recht trauen und war auch der Meinung, dass mein früheres Verhalten 
gegenüber der Obrigkeit eine Strafe verdient hätte. Ich müsste mich ein halbes Jahr lang erst 
noch bewähren, bevor man mich endlich zu G. und M. lassen würde. Man hatte auch schon 
ein passendes Heim für mich gefunden. Wie gesagt würde ich dort bis zu den großen Ferien, 
ohne einmal auszureißen und mit guten Zensuren aufwarten können, stünde einer Rückkehr 
hierher zu G. und M. nichts im Wege. Machtlos, dennoch mit besten Vorsätzen ließ ich mich 
nach Weißwasser1 verfrachten. Es flossen ein paar Tränen und auch etwas Wodka, dann ging 
es los. 
Es kann der Frömmste nicht in Frieden leben, wenn es dem bösen Nachbarn nicht gefällt. Bei 
meiner Ankunft im Pestalozzi-Heim war mein Ruf mir schon vorausgeeilt. D.h. etwa acht 
oder neun der Kinder aus Revolutionszeiten waren schon vor mir da. Ich gab mir alle 
erdenkliche Mühe, meinen schlechten Ruf wieder loszuwerden. Ich war aufmerksam in der 
Schule, schrieb die besten Aufsätze, zeichnete am besten und vertrat sogar den Russisch-
lehrer, der überlastet war, da er auch noch eine Schule in Weißwasser selbst mit seinem 
Gefangenschaftsrussisch beglückte. Ich durfte aktiv an der Wandzeitung mitwirken, welche 
sogar vom Kreis der Stadt prämiert wurde, wofür ich prompt bei den Jungen Pionieren 
aufgenommen wurde. 
Ich beteiligte mich an der Volkstanzgruppe, mit welcher wir beim Weltpioniertreffen in 
Berlin-Wuhlheide im Sommer sogar vierter wurden. Zweiter wurden wir mit unserem 
Fanfarenzug. Ich bastelte mit an einem Paddelboot, dass wir nur aus Zeitungspapierstreifen, 
Leim und Lack herstellten, nachdem wir lediglich den Kiel vom Schreiner erhalten hatten. 
Ich baute brav und korrekt mein Bett, zeigte jeden Morgen saubere Hände und Fingernägel, 
helle Socken und tadellos geputzte Schuhe vor dem allmorgendlichen Fahnenappell vor. Ich 
wurde zum Zirkelleiter gewählt und erhielt bald darauf das rote Halstuch der jungen Pioniere 
                                                 
1 https://de.wikipedia.org/wiki/Wei%C3%9Fwasser/Oberlausitz  
hier: http://heimkinder-forum.de/v4x/index.php/Thread/15487-Wei%C3%9Fwasser-Kinderheim-Makarenko/  
oder hier: http://www.kinder-heim.de/board1818-virtuelle-stadt-der-heimkinder/board1851-
wohngebiet/board1732-spezialkinderheime-der-ehemaligen-ddr/board1735-spezialkinderheime-von-r-bis-
z/board1804-spezialkinderheim-wei-wasser-maxim-gorki/  



der Sowjetunion als besondere Auszeichnung auf Intervention des russischen Stadtkomman-
danten von Weißwasser. 
Diese winzig kleine Garnison russischer Soldaten hatte mich samt Ihren Offizieren ins Herz 
geschlossen. Es begann eigentlich ganz harmlos. Ich wollte nur einen losen Kontakt knüpfen, 
um meine Sprachkenntnisse an den Mann zu bringen und eventuell auch mal ein paar Mark 
abstauben. Das Heimgelände war so gut wie offen. Kein Mensch kümmerte sich groß um 
einen, wenn man nur seine Schulaufgaben vorgezeigt hatte, und andere 
Gruppenverpflichtungen nicht darunter litten. 
Kurz vor dem 8. Mai trat ich dann an den Fanfarenzugleiter, der auch gleichzeitig einer 
unserer Erzieher war, heran und bat ihn unseren sowjetischen Freunden doch eine angenehme 
Überraschung bereiten helfen. Unser Fanfarenzug bestand zu derzeit aus: Zwei Landsknecht- 
und zwei Flachtrommeln, sechs Fanfaren (ohne Ventil) und einem Tambourmajor. In diesem 
Fanfarenzug, der noch im Aufbau begriffen war, versuchte ich mich zunächst beim Blasen der 
Fanfare. Aber ich war damals schon ein wenig schwach auf der Brust.2 So schleppte ich dann 
eben mit nicht weniger stolzgeschwellter Brust eine Landsknechttrommel mit mir herum. 
Dafür durfte ich auch gleich in der ersten Reihe marschieren, hinter dem Tambourmajor her. 
Wir durften im Kulturhaus den Ernst Thälmann Film3 einweihen. Wir waren ja Ernst 
Thälmann Pioniere!4 
Am 1. Mai 1954 wurden wir von Birkenlaubblättern grünumkränzten Treckern mit Anhän-
gern, die trotzdem furchtbar nach frischem Mist stanken, abgeholt. In Allerhergottsfrühe 
wurden wir über die umliegenden Dörfer gekarrt, um die Einwohner mit unserer Blechmusik 
und Trommelwirbel aus ihrem Feiertagsschlaf zu holen, damit sie ja auch nicht die Maikund-
gebung versäumten. Es war schon ein erhebendes Gefühl, wie wir, die jungen Pimpfe …. 
Pardon, habe ich Pimpfe geschrieben? Stammte dieser Ausdruck nicht aus einer anderen 
Zeit?5 Aber, wenn ja, was unterschied uns Junge Pioniere denn von denen? Sicher die 
Uniformen waren etwas anders geschneidert und hatten auch eine andere Farbe. Die Koppel 
waren anders geprägt, die Parolen lauteten anders,.... Was noch? Wir halfen den Erwachsenen 
das Aufstehen erleichtern!? Weil mir das ganze so viel Spaß gemacht hatte und ich den 
Russen außerdem eine Freude bereiten wollte, bat ich also unseren Chef darum, am 8. Mai 
den Fanfarenzug für deren Zwecke einzusetzen. Das Ehrenmal habe ich 1990 dort gleich 
wieder gefunden, die Garnison allerdings nicht mehr. Bei dem Ehrenmal standen an ihrem 
größten Feiertag nach der Oktoberrevolution sämtliche russischen Soldaten und Offiziere und 
gedachten ihrer gefallenen Krieger des zweiten Wertkrieges. Wir hatten es geschafft, uns 
unbemerkt von den Russen im Hintergrund zu verstecken. Gleich nach der Ansprache des 
Stadtkommandanten ließen wir unser „Brüder zur Sonne...“6 erschallen. Keiner der dort 
Anwesenden konnte sich seiner Tränen erwehren. Ich heute, beim Schreiben der Zeilen und 
der Erinnerung daran, auch nicht! Diese Herzlichkeit für so einen kleinen Gefallen hatten wir 
nun doch nicht erwartet. Wir wurden in das Haus (Kaserne konnte man das nicht nennen) der 
Soldaten gebeten und bewirtet. Das hatte schon nichts mehr mit Kommunismus oder großer 
Politik zu tun, dass war eine menschliche Regung. Bei allen Beteiligten. Die Presse machte da 
natürlich mehr draus. Aber das kümmerte uns nicht. Wir waren nur etwas traurig, als ein paar 
Tage später unser Heim-Mal-Fest stattfand, und der fest versprochene Gegenbesuch nicht 
anrollen wollte. Während wir noch bei den Vorbereitungen waren, fuhren die paar Jeeps und 
Lastwagen in rasender Fahrt an unserem Grundstück vorbei. Noch nicht einmal gewunken 
                                                 
2 Schulz: Später wird man lesen können, dass ich mit offener TBC und drei Löchern in der Lunge in einer 
Heilstätte landete. 
3 http://www.zeit.de/1954/13/der-ostzonale-thaelmann-film 
https://de.wikipedia.org/wiki/Ernst_Th%C3%A4lmann_%E2%80%93_F%C3%BChrer_seiner_Klasse  
4 http://www.ddr-geschichte.de/Bildung/Schule/Pionierorganisation/pionierorganisation.html  
https://de.wikipedia.org/wiki/Pionierorganisation_Ernst_Th%C3%A4lmann   
5 https://de.wikipedia.org/wiki/Deutsches_Jungvolk  
6 https://de.wikipedia.org/wiki/Br%C3%BCder,_zur_Sonne,_zur_Freiheit  



haben sie, als sie in Richtung polnischer Grenze vorbei brausten. Viel später kamen sie dann 
doch noch. Es kam aber keine rechte Stimmung auf. Wie ich erfahren konnte, hatten sie einen 
Kameraden (Deserteur) an der Neiße jagen müssen. Es ist auch geschossen worden. (Ich roch 
sachverständig an ihren Gewehrläufen.) Es wurde aber nicht gesagt, ob die Jagd in irgend-
einer Weise erfolgreich gewesen war. Um auf unseren eingeseiften Maibaum raufzuklettern 
waren sie zum einen nicht in der richtigen Kleidung, zum anderen nicht so recht in Stimmung 
nach dem Vorfall. Dabei hatten wir extra für sie ein paar schöne Würste besonders hoch am 
Kranz angebracht, wo nur Männerarme hinreichen konnten, sofern sie den glitschigen Stamm 
erklimmen würden. In einer wurstähnlichen Verpackung hatten wir als besondere Über-
raschung sogar eine Pulle Korn versteckt, in der Hoffnung, dass der Kommandant dafür ein 
Auge zudrücken würde. Schade, dass unsere Revanche nicht in dem Maße angenommen 
werden konnte, wie wir sie uns gewünscht hatten. Dafür revanchierten sich die Russen 
wiederum bei uns. Eines Tages bat der Stadtkommandant unseren Heimleiter darum, mich, 
Mischa, mit nach Dresden nehmen zu dürfen, weil er, wie er angab mich dort als Dolmetscher 
benötigen würde. Dieser ungeschickte Lügner! Er selbst sprach so gut Deutsch, wie ich Rus-
sisch. Zu unser beider Glück bemerkte der Heimleiter diesen Schwindel nicht. Ich durfte mit 
nach Dresden. Wer wagte auch schon einem Stadtkommandanten eine Bitte abzuschlagen, 
und sei der Grund auch noch erschwindelt? Anfangs glaubte ich ja, dass die Fanfaren und 
Trommeln, die er mit meiner Hilfe aussuchte, dafür dienen sollten, um in seiner Garnison 
selbst einen derartigen Musikzug aufzustellen. Ich glaubte das übrigens bis zu dem Zeitpunkt, 
als wir abends aufs Heimgelände fuhren. Als dann aber ein Begleitoffizier und der Soldaten-
fahrer die Instrumente abzuladen begannen, da dämmerte es mir. Heimleiter, die Kinder und 
ganz besonders der Leiter unseres Musikkorps, die vom Motorenlärm angelockt auf dem Vor-
bau standen, bekamen ihre Münder vor Staunen gar nicht mehr zu. Was sind dagegen die 100 
Mäuse, die ich im Winter 1990 für die Russlandhilfe einzahlte, wie ich sie eben erübrigen 
konnte? Erst mit so vergrößertem Fanfarenzug konnten wir ein paar Monate später die End-
kämpfe unter den besten 28 Fanfarenzügen der DDR als Zweiter verlassen. Dass wir nicht den 
ersten Platz belegten, lag an mir. Hätte ICH Dussel nicht gepatzt, wären wir locker Erster 
geworden. Unsere Musik, d.h. unser Solobläser war einsame Spitze. Keiner der Anwesenden 
konnte die Oktavenleiter so hoch hinaufklettern wie er. Aber nicht nur die Musik alleine 
wurde gewertet. Im großen Stadionrund mussten wir einmal die Außenbahn umrunden und 
dabei drei Stücke vortragen. Die Jury achtete dabei auch sehr auf Disziplin. Nicht dass ich 
nicht inzwischen keine Disziplin angenommen hätte. Nein! Ich war einfach zu nervös, so 
plötzlich im Mittelpunkt von zigtausenden von Menschen zu stehen. Bei der „Lok“, einem 
rasanten Trommelwirbel, flog mir doch eine der Filzkugeln vom Schlegel. Ich Idiot! Anstatt 
ein paar Takte auszusetzen, den Reserveschlegel aus der Spannschlaufe zu ziehen und einen 
geeigneten Moment abwartend bis ich wieder sicher war den Takt zu treffen, sause ich der 
entspringenden Filzkugel hinterher, stecke sie wieder auf den Stock und komme prompt auch 
noch in den falschen Takt hinein. Ich kann mich kaum erinnern, mich in meinem Leben noch 
einmal derartig geschämt zu haben. Ich hatte in Weißwasser soviel um die Ohren, war der-
maßen ausgelastet mit Dingen, die mir auch Spaß machten, weil ich endlich mal beweisen 
konnte, dass etwas in mir steckt, wenn man mich nur forderte, das ich gar nicht an Flucht-
pläne dachte. Außerdem hatte ich ja auch eine Perspektive, sobald ich mich unter Beweis 
gestellt haben würde. Die Umgebung Weißwassers war damals zumindest noch sehr natur-
belassen. Ich lernte etwas vom Angeln, Schlittschuhlaufen, Eishockey, und noch mehr von 
der Natur kennen.  
Ich lernte auch wieder mal erkennen, dass, wenn Erwachsene etwas versprachen nicht 
unbedingt darauf Verlass war. Dass man mir während der Osterferien noch nicht die Reise 
nach Leipzig erlaubte, konnte man mir gerade noch plausibel machen. Die großen Ferien 
wurden lange vorher verplant. Für alle, die nicht nach Hause konnten oder durften, war ein 



Ferienlager vorgesehen. Ein Ferienlager in einem staatlichen Forst.7 Weitab von der nächsten 
Ortschaft, die nur über einen riesigen, ehemaligen Braunkohleabbau-See zu erreichen war. Es 
wurde das Gelände auf einer Karte vorgezeichnet. Ein Voraustrupp sollte dort die Wasserab-
zugsgräben, Latrinen und die obligatorische Fahnenstange für den allmorgendlichen Fahnen-
appell installieren und für genügend Frischwasser sorgen. Ich fühlte mich geehrt, dem Vor-
austrupp beigeordnet zu sein, reklamierte aber doch das Versprechen ein.  
 

Kinder müssen immer wieder feststellen, 
dass die Erwachsenen sich ihr eigenes 
Recht wie eine Hure zurechtlegen. 

 

Meine Zeugnisse waren trotz Versäumnissen sehr gut ausgefallen. Ich hatte mir nur ganz 
selten bei den oben beschriebenen Appellen einen Minuspunkt eingehandelt, war zu jeder 
Sonderveranstaltung mitgenommen worden, was ja wohl auf gute bis sehr gute Führung 
schließen ließ. Ja doch, ich hätte ja in allen Punkten recht, nur diese Tatsache müsste in 
Leipzig bei der Jugendbehörde erstmal zur Kenntnis genommen werden, was während der 
großen Ferien ja kaum möglich wäre. Auch die Behörden würden jetzt größtenteils Ferien 
machen. Nach den Ferien, wurde ich vertröstet. So lernte ich noch das urwüchsige Lager-
Zeltleben kennen. Auch nicht schlecht, dachte ich. Schrieb einen lieben Brief an meine Mutter 
und einen an G. und M., verbrachte ein Zeltlagerleben mit nächtlicher Wache am Dauerlager-
feuer mit einem Luftgewehr bewaffnet, lernte Uferschwalben und deren riskante Bauweise 
kennen, durfte ihre stoische Ruhe bewundern, wie sie unverdrossen wieder neue Höhlen bau-
ten sobald eine ganze Wand voller Nester ins Wasser abgerutscht war. Ich fing den ersten 
(einzigen) Hecht meines Lebens und Barsche jede Menge. Ruderte kilometerweit übers 
Wasser, um Frischwasser in Tonnen zu holen. Konnte mich an der Rettungsaktion beteiligen, 
um einen Erzieher und eines unserer kleinsten Mädchen aus dem Wasser zu fischen, weil das 
selbstgebastelte Paddelboot eben nur ein Paddelboot, aber nicht zum Segeln ausgetrimmt war. 
Oder einfach nur die Segel falsch bedient wurden? Wer kann das schon sagen. Der Erzieher, 
der die Blamage nicht eingestehen wollte, meinte jedenfalls, dass der Kiel des Bootes daran 
schuld sei, dass er das Boot zum Kentern brachte. Na ja, die Erwachsenen haben ja immer 
Recht. Sollen sie ja auch haben, ihr Recht. Nur, immer auf Kosten der Kinder, die sich 
dagegen schlecht wehren können? Gegen ihr Recht! Kinder müssen immer wieder feststellen, 
dass die Erwachsenen sich ihr eigenes Recht wie eine Hure zurechtlegen, damit es ihnen 
persönlich am besten be-(kommt!). Meine Hasskappe hatte ich bei G. und M. wieder abgelegt. 
Bald nach der Rückkehr vom Ferienlager begann ich wieder danach zu schielen. 
 

Ich war hart gegen mich selbst. 
 

Die wenigen, die über die Ferien nach Hause gedurft hatten, sofern sie eines hatten, ein 
Zuhause, schwärmten uns anderen davon vor. Merkten gar nicht, wie weh sie all den anderen 
taten, die keine Eltern(teile) mehr hatten. Oder, wie ich, nicht gedurft hatten. Die Schule 
begann wieder. Ich begann zu quengeln. Alles half nichts. Ich wurde vertröstet. Der russische 
Stadtkommandant, der seine Familie bei sich hatte, der sich kaum noch vorstellen konnte, 
wieder von seiner Familie getrennt leben zu müssen, der Krieg hatte ihn lange genug davon 
getrennt, über diesen Mann ließ ich meine diesmal unkontrollierte Post laufen. Mutter heulte 
sich die Augen aus, wie sie mir schrieb. G. und M. wurden schon etwas konkreter in ihrem 
Brief. Auch sie bemühten sich in Leipzig um meine Rückkehr. Wie es aber schien, ließ man 
mich wissen, hatten die Behörden gar nicht im Sinn, ihr Versprechen einzulösen. Man ließ G. 
gegenüber durchblicken, dass meine gute Führung lediglich zweckgebunden gewesen sei und 
keineswegs zu erwarten sei, dass ich im geordneten Leben bei einer Familie diese Führung 
auch bestätigen würde. Von daher sei es geboten, mich mindestens noch ein Jahr lang zu 

                                                 
7 Schulz: Woanders sonst, als eben staatlich? 



erproben. G. und M. besuchten mich dann kurz darauf auch noch heimlich in Weißwasser. 
Tatsache, so führten sie persönlich aus, sei aber, das hatte G. in der Eigenschaft als Polizistin 
erfahren, ohne dass die Auskunftsperson von unserem Verhältnis (der familiären Bindung, 
was dachten Sie denn?) wusste, man eigentlich nur noch eine geeignete Strafmaßnahme für 
mich suche. Das, was ich bisher angestellt hätte, könne ja letztendlich nicht auch noch belohnt 
werden. So! Jetzt wusste ich wenigstens, wo der Hase lang lief. Warum nur glaubten die 
Erwachsenen bei Kindern mit Lügen besser ihre Ziele erreichen zu können? 
 

Und wieder die Hasskappe aufgesetzt 
 

„Was, du willst nicht essen? Dann, bitte, blühe, wachse und gedeihe!“ Dieser Spruch, vom 
Tischende kommend, wo der jeweilige Erzieher saß, der gerade Dienst hatte, kam immer 
dann, wenn einer am Tisch quatschte oder sonst einen Unfug anstellte. Der so Aufgeforderte 
durfte dann den Rest der Mahlzeit hinter dem Stuhl stehend verbringen, egal ob er nun schon 
satt war oder gerade erst mit dem Essen begonnen hatte. Dieser Spruch erreichte mich in den 
letzten sieben Tagen bei allen drei Mahlzeiten. Ich durfte hinter dem Stuhl stehend mit 
ansehen, wie die anderen sich die Bäuche mit Essen voll schlugen, während ich der Heim-
leitung noch nicht einmal die Genugtuung gab, mich bei Wassersaufen auf der Toilette erwi-
schen zu lassen. Ich war hart gegen mich selbst. Ich hoffte, damit endlich etwas zu erreichen. 
Zumindest eine klare Aussprache über meinen weiteren Weg. Pustekuchen. Die waren ja noch 
sturer als mein ostpreußischer Dickschädel. Die zogen noch nicht einmal einen Arzt zu Rate. 
Am siebten Tag wurde es Ihnen anscheinend dann doch zu bunt. Zu jeder Mahlzeit mussten 
wir uns gruppenweise in Reih und Glied aufstellen und im Gänsemarsch, sobald der Befehl 
dazu gegeben wurde, in den Speisesaal begeben. Es ging natürlich nicht an, dass etwas im 
Heim geschah, was dessen Ruf geschädigt hätte. Im Sozialismus wurden alle Kinder zu 
ordentlichen Menschen erzogen, ohne dass sie einen Grund zur Klage hatten.  
„Radfahrer“ fanden sich überall, wie es auch korrupte Beamte immer geben wird. Solch einen 
„Radfahrer“ hatten wir auch in unserer Gruppe. Den „Goldenen Lenker“ hatte er schon, jetzt 
wollte er sich nur noch die Pedale vergolden. Dieser Fiesling stand am siebten Tag beim Aus-
rücken zum Abendessen in der Reihe direkt vor mir. Ein kurzer Ellenbogencheck nach hinten, 
genau in meine Magengrube, ließ mich die ganze Welt nur noch in rosa Licht erleben. Dann 
wurde mir schwarz vor Augen. Hätte ich noch was im Magen gehabt, ich glaube ich hätte 
mich ausgekotzt. Ich schlief bis zum nächsten Morgen durch. Beim Frühstück hatte ich keine 
Widerstandskraft mehr. Man hatte mich wieder zur Räson gebracht. Alles stand wieder zum 
Besten. Glaubte man. Da ich mir bisher noch keine Gedanken über eine Flucht gemacht hatte, 
begann ich nunmehr darüber nachzudenken. Ich wollte aber nicht verduften, ohne mich für 
den gemeinen Ellenbogencheck revanchiert zu haben. Ich hatte noch einen ganz miesen Trick 
drauf, womit ich selbst den stärksten Mann dazu bringen konnte, nach meiner Pfeife zu 
tanzen. Ich erwähnte ja bereits, dass man im Leben manchmal ein wenig brutal sein muss, um 
sich durchboxen zu können. Ich wusste aber auch von der schwachen Blase, die mein erklär-
ter Feind hatte. Dieses Wissen machte ich mir zunutze. Ich hielt mich bewusst eines nachts 
solange wach, bis mein Spezi zum Klo musste. Ich schlich hinter ihm her. Entschuldigen Sie 
bitte meine Hinterlist. Aber ich war gerade in die siebte Klasse versetzt, der Gegner aber hatte 
schon zweimal die gleiche Klasse durchlaufen und war bereits in der achten Klasse. Bedeu-
tend größer und stärker. Kurz vor dem Klo trat ich ihm von hinten auf den Pantoffel, er kam 
ins Straucheln, ich gab ihm noch einen Schubs, er verlor das Gleichgewicht und seinen Haus-
schuh, wie ich auch beabsichtigt hatte, ohne den mein Trick nicht geklappt hätte, und ich 
stürzte mich auf seinen nackten Fuß. Blitzschnell, anders geht es meistens schief, griff ich mit 
Mittel und Zeigefinger seinen großen „Onkel“ und umklammerte diesen fest. Etwas daran 
drehen, wie man das manchmal scherzhaft mit der Nase eines Kindes tut, und schon hatte ich 
einen ganz lammfrommen Bengel an meiner „Angel“. So, fest im Griff, konnte ich dem Bur-
schen sogar verbieten zu jammern. Seine Tränen, die ihm aus den Augen schossen, gönnte ich 



ihm. Aufstehen lassen durfte ich ihn allerdings nicht. So musste er mit Hilfe seiner Hände und 
des einen freibeweglichen Fußes eben sehen, wie er meinen Wünschen nachkam. Ich musste 
ihn unbedingt nach draußen bringen. Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg. Wirklich, nur ganz 
leise wimmernd, folgte er mir auf dem Fuße. Pardon! Auf zwei Händen und einem Fuß. Die 
Fahnenstange8 auf dem Appellplatz war sehr solide gebaut. Mit einem zusätzlichen Strick, 
den ich dort schon wohlweislich versteckt hatte (es geht doch nichts über eine gute Planung 
vor der Tatausführung!) band ich den Bengel dort fachgerecht an der Fahnenstange fest, ohne 
zu vergessen, seine beiden großen Zehen, diesmal mit Schnürsenkeln, am Fahnenaufzugsseil 
zu befestigen. Damit er auf keine dummen Gedanken kommen konnte, stopfte ich ihm auch 
noch einen alten Socken ins Maul, verschnürte diesen mit einem weiteren Schnürsenkel um 
seinen Kopf. Den Socken spuckte er nicht aus! Davon konnten wir uns dann am nächsten 
Morgen alle überzeugen. Bevor ich ihn noch etwa zwanzig Zentimeter an der Fahnenstange 
hochzog, pisste ich ihn noch an. Ich wollte den Weg zur Toilette ja nicht noch einmal machen. 
Mein bisschen Urin macht den Kohl auch nicht fett. Am nächsten Morgen, als er von der 
ersten Erzieherin, die ihren Dienst antrat, gefunden wurde, hatte er sich selbst bepisst und 
seinen Schlafanzug vollgeschissen. Der darauffolgende Morgenappell fiel diesmal ganz 
anders aus als üblicherweise. Anstatt wie an jedem Morgen mit dem Pioniergruß - die rechte 
Hand alle fünf Finger geschlossen schräg über den Kopf9 - dem Heimleiter zu melden, dass 
alle Kinder zum Appell angetreten seien, den Spruch des Tages vorlesen, und den „Fähn-
richen“ zuzurufen „Hisst die Fahne“, worauf ein Fanfarenbläser losschmetterte und die Fahne 
hochgezogen wurde, anstatt den Tag damit zu beginnen, wurde ich in die Mitte des Karrees 
gerufen. Mir wurde das Rote Halstuch abgenommen und ich in aller Öffentlichkeit aus dem 
Verband der Thälmann-Pioniere verstoßen. Der Stadtkommandant soll geheult haben, als er 
davon erfuhr. Ich selbst habe das nicht mehr miterlebt. Schon am nächsten Tag, bis dahin 
wurde ich in der fensterlosen Wäschekammer eingesperrt, hatte man für mich eine neue 
Bleibe gefunden. Komisch, erst konnte man gar kein Heim für mich finden, dann stand 
plötzlich ganz schnell eines zu meiner Verfügung. 
Im stillen Kämmerlein, wo es nach muffiger Wäsche roch, konnte ich mich schon mal 
innerlich von Weißwasser verabschieden.  

o Ein paar gute Freunde hatte ich gewonnen. Auch wenn ich ihnen mal die Bretter, die 
als Betteinlage dienten, des Abends so schräg gelegt hatte, dass sie nach ein paar 
Drehungen im Bette unweigerlich durchbrechen mussten. Was zur allgemeinen 
Erheiterung beitrug, selten bei dem Betroffenen selbst.  

o Man war auch schon mal unter eine andere Bettdecke gekrochen, hatte sich im 
Dunkeln Geschichten erzählt und ... am Piephahn gespielt.  

o Man hatte den Mädchen im Dunkeln Fledermäuse in den Schlafraum geschmuggelt. 
Einer musste deswegen mal fast eine Glatze geschnitten werden, weil die arme 
verängstigte Fledermaus sich mit ihren kleinen Krallen in ihrer Mähne verfangen 
hatte.  

o Man hatte fast allen Mädchen schon unter den Rock geschaut und mehr. Je nach 
Temperament hatte man etwas auf die Finger bekommen, oder auch nicht!  

o Die Lagerfeuerwache, zwischen zwei und vier, wo man beinahe eingeschlafen wäre, 
hätte es das Mädchen nicht so spannend gemacht, doch wach zu bleiben.  

o Die kleinen Zettelchen, die man hier und da erhielt, worauf meistens das gleiche stand 
- „Willst du mit mir gehen?“ oder -   „Ich liebe dich!“... Unterschrift. Ja, Monika 
Feurig (so hieß sie wirklich!), Brigitte Zabel und und ... ich habe euch alle geliebt! Auf 

                                                 
8 Schulz: Die stand 1990 bei meinem Besuch immer noch dort. 

9 http://www.ddr-geschichte.de/Bildung/Schule/Pionierorganisation/pionierorganisation.html  



meine Art. Meine kindhafte Art! Diese Art von Liebe, die nur in der Kindheit so 
problemlos ist, wie sie ist!  

o Auch dich, kleiner Wolle, habe ich geliebt. Du hattest niemanden mehr auf der Welt. 
Du warst eines von den Vollwaisenkindern in Weißwasser. Du liefst mir überallhin 
nach. Ich habe dich beschützt, weil du, zwar schon 15, aber noch kleiner warst als ich. 
Ich konnte deine Liebe verstehen, die du den Tieren entgegen gebracht hast. Woran 
solltest du deine Liebe sonst hängen? Du bekamst keins dieser Zettelchen von einem 
der Mädchen. Weißt du, die Mädchen schauen zu oft nur nach dem Äußeren, oder auf 
das, was du bist. Deine inneren Werte wurden übersehen. Aber auch ich musste schon 
mal über dich lachen. Du hattest dir eine Ringelnatter als Haustier erkoren, diese des 
Nachts sogar in dein Bett geschmuggelt. Hast Fakir mit ihr gespielt, sie dir um den 
Hals gewickelt. Eine Zeitlang hast du mit der Schlange sogar etwas Eindruck bei den 
Mädchen gemacht. Bis sie erfahren mussten, dass dieses Reptil vollkommen ungefähr-
lich ist. Zumindest solange, wie man nicht allergisch dagegen ist. Durch den direkten 
Hautkontakt mit der Schlange, jemanden anders hattest du ja nicht zum Berühren, 
sahst du bald wie ein Streuselkuchen aus. Das war auch der einzige Grund, weshalb 
ich jemals über dich gelacht habe.  

o Bald würdet ihr den besten Luftgewehrschützen unter euch ausmachen können. Gegen 
mich hattet Ihr keine Chancen. Ich traf einfach alles, ob es eine Streichholzschachtel 
war, oder einen hüpfenden Frosch, die Wachskugeln schlugen überall dort ein, wo ich 
hinschaute. Ein Naturtalent nannte man mich.  

In der Wäschekammer, wo ich eine fast schlaflose Nacht verbrachte, setzte ich auch wieder 
meine Hasskappe auf. Hass in mir auf die Erwachsenen im Allgemeinen, kam hoch. Kaum 
einer hatte etwas dagegen unternommen dem Schleckelhuber10 das Handwerk zu legen. Ohne 
die Millionen Mitläufer wäre es nicht zu dem gekommen, dass ich aus meiner behüteten 
Familie und meiner angestammten Umgebung, Heimat genannt, gerissen worden wäre. Mir 
wäre eine normale Entwicklung meiner Kindheit beschieden gewesen. Eure Herrenmenschen-
träume sind zusammengebrochen, aber die Manieren nach dieser katastrophalen Niedertage 
habt ihr nicht abgelegt. Wenn ihr schon nicht andere Völker unterdrücken konntet, so konntet 
ihr doch wenigstens euer Mütchen an den unschuldigen Kindern auslassen, die ihr erst in 
diese Lage gebracht hattet. Solche und ähnliche Gedanken beschäftigten mich und raubten 
mir den Schlaf. 
Verabschieden von meinen Leidensgenossen konnte ich mich am nächsten Tag auch nicht 
mehr. Sie waren in der Schule, als ich abgeholt wurde. Viele aber hatten sich am Abend und 
bis in die Nacht hinein an meine Türe geschlichen und mir alles Gute gewünscht. 

Fußnoten 
 
 
Was gab’s bisher? 
Editorische Vorbemerkung - https://dierkschaefer.wordpress.com/2016/06/25/wenn-der-richter-das-gelesen-haette-dann-
haetten-sie-keine-zehn-jahre-gekriegt/  
https://dierkschaefer.files.wordpress.com/2016/06/00-editorische-vorbemerkung.pdf  
Kapitel 1, Die Ballade von den beschissenen Verhältnissen – oder – Du  sollst wissen, lieber 
Leser: Andere sind auf noch ganz andere Weise kriminell – und überheblich. 
https://dierkschaefer.wordpress.com/2016/07/29/wenn-der-richter-das-gelesen-haette-dann-haetten-sie-keine-zehn-jahre-gekriegt-erstes-
kapitel/  
https://dierkschaefer.files.wordpress.com/2016/07/01-erstes-kapitel.pdf  
Kapitel 2, In Dönschten, am Arsch der Welt … ach Monika! 
https://dierkschaefer.wordpress.com/2016/08/25/wenn-der-richter-das-gelesen-haette-dann-haetten-sie-keine-zehn-jahre-gekriegt-
ii/https://dierkschaefer.files.wordpress.com/2016/08/02-ach-monika.pdf 
                                                 
10 gemeint ist Schicklgruber, eine Lächerlichmachung Adolf Hitlers mit Bezug auf den ursprünglichen Namen 
seines Vaters. https://de.wikipedia.org/wiki/Alois_Hitler   



Kapitel 3, Weiter im Kreislauf: Heim, versaut werden, weglaufen, Lage verschlimmern. 
https://dierkschaefer.wordpress.com/2016/09/28/wenn-der-richter-das-gelesen-haette-dann-haetten-sie-keine-zehn-jahre-gekriegt-iii/  
https://dierkschaefer.files.wordpress.com/2016/09/03-weiter-im-kreislauf.pdf  
Kapitel 4, 17. Juni 53: Denkwürdiger Beginn meiner Heimkarriere 
https://dierkschaefer.wordpress.com/2016/10/24/wenn-der-richter-das-gelesen-haette-dann-haetten-sie-keine-zehn-jahre-gekriegt-iv/  
04-beginn-meiner-heimkarriere-17-juni-53_2  

Kapitel 5, von Heim zu Heim 
https://dierkschaefer.wordpress.com/2016/11/21/wenn-der-richter-das-gelesen-haette-dann-haetten-sie-keine-zehn-jahre-gekriegt-v/  
PDF: 05-von-heim-zu-heim 

Kapitel 6, Wieder gut im Geschäft mit den Russen  
https://dierkschaefer.wordpress.com/2016/12/09/wenn-der-richter-das-gelesen-haette-dann-haetten-sie-keine-zehn-jahre-gekriegt-vi/ 
06-wieder-gut-im-geschaft-mit-den-russen 
Kapitel 7, Lockender Westen 
https://dierkschaefer.wordpress.com/2017/01/04/wenn-der-richter-das-gelesen-haette-dann-haetten-sie-keine-zehn-jahre-gekriegt-vii/  
PDF 07-lockender-westen 
Kapitel 8, Berlin? In Leipzig lief’s besser. 
https://dierkschaefer.wordpress.com/2017/01/09/wenn-der-richter-das-gelesen-haette-dann-haetten-sie-keine-zehn-jahre-gekriegt-viii/  
PDF: 08-berlin-in-leipzig-liefs-besser 
Kapitel 9, Aber nun wieder zurück nach Berlin  
https://dierkschaefer.wordpress.com/2017/01/17/wenn-der-richter-das-gelesen-haette-dann-haetten-sie-keine-zehn-jahre-gekriegt-ix/  
PDF: 09-aber-nun-wieder-zuruck-nach-berlin 
Kapitel 10, Bambule 
https://dierkschaefer.wordpress.com/2017/02/02/wenn-der-richter-das-gelesen-haette-dann-haetten-sie-keine-zehn-jahre-gekriegt-x/ 
PDF: 10-bambule 
Kapitel 11, Losgelöst von der Erde jauchzte ich innerlich vor Freude  
https://dierkschaefer.wordpress.com/2017/02/06/wenn-der-richter-das-gelesen-haette-dann-haetten-sie-keine-zehn-jahre-gekriegt-xi/ 
PDF: 11-losgelost-von-der-erde 
Kapitel 12, Ihr Lächeln wurde um noch eine Nuance freundlicher. Süßer! 
https://dierkschaefer.wordpress.com/2017/02/07/wenn-der-richter-das-gelesen-haette-dann-haetten-sie-keine-zehn-jahre-gekriegt-xii/  
PDF: https://dierkschaefer.files.wordpress.com/2017/02/12-sc3bcc39fer.pdf 

Kapitel 13, Von Auerbachs Keller in den Venusberg 
https://dierkschaefer.wordpress.com/2017/02/19/wenn-der-richter-das-gelesen-haette-dann-haetten-sie-keine-zehn-jahre-gekriegt-xiii/  
PDF: 13-von-auerbachs-keller-in-den-venusberg 
Kapitel 14, Ein halbes Jahr Bewährungsprobe. Wo? Im Heim! 
 
Wie geht es weiter? 
Kapitel 15, Spurensuche – und der Beginn in Dönschten 
Kapitel 16, Was also blieb uns übrig, als aufs Ganze zu gehen? 
Kapitel 17, War es den Aufwand wert, dieses beschissene Leben vor den Bomben zu retten?! 
Kapitel 18, Ich war doch der einzige „Mann“ in der Familie … 
Kapitel 19, Überhaupt, in der DDR gab es keine Kriminalität. 
Kapitel 20, Wie schnell sich doch die Weltgeschichte ändert! 


